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Quo vadis Afra? 
von Marcus Ventzke und Andreas Dietz 

(ehemalige Internatsmentoren am Landesgymnasium St. Afra zu Meißen) 

Afra steht am Scheideweg. Das stand es spätestens mit dem Weggang des 
Gründungsschulleiters im Jahr 2008. Dieser war die bestimmende, weithin bekannte 
Führungsfigur des afranischen Aufbruchs. Werner Esser hatte Charisma und das ist 
zur Führung einer Einrichtung für hoch und mehrfach Begabte unabdingbar. Er war 
jedoch in vielerlei Hinsichten auch Repräsentant einer bestimmten Generation. 
Entscheidend war wohl, dass Esser im Umgang mit dem Kollegium einen Führungs-
stil pflegte, der für die ‚großen alten Männer‘ seines Schlages nicht untypisch ist. Er 
wusste die Kollegen in zwei Kategorien einzusortieren: jene, die die Schüler nach 
vermeintlich objektiven Kriterien zu vermessen gedachten und nur am eigenen 
Fortkommen interessiert waren; und jene, die ihren Beruf ganzheitlich verstanden 
und mit viel Empathie für die ihnen anvertrauten Schüler lebten. Konflikte im 
Kollegium waren damit nahezu unausweichlich. Internats- und Lehrerkonferenzen 
erinnerten nicht selten an ein wildes Hauen und Stechen und die Realisierung der 
afranischen Idee von Gemeinsamkeit in Vielfalt wurde dadurch über weite Strecken 
unmöglich gemacht. Dabei beinhaltet diese Idee doch gerade die Akzeptanz 
verschiedener pädagogischer Ansätze, die Offenheit für Ideen, die auch schon mal 
gegen den Strich gehen und die Sicherung entsprechender Freiräume für das 
berufliche Wirken. Welches politische und pädagogische Denken sich im Ringen 
nach Werner Essers Abgang durchgesetzt hat, ist offensichtlich. Dass überaus 
reflexionsfähige Schüler auf „Law and Order“ so reagieren, wie in den Artikeln der 
Leipziger Volkszeitung und den Dresdner Neuesten Nachrichten beschrieben, 
erscheint nur logisch: Je strenger die Regeln, umso heftiger die Regelverstöße. Die 
weit verbreitete Doppelmoral der Schülerschaft (Lara: „Für uns Jugendliche ist klar, 
dass wir uns nicht an die Regeln halten, auch wenn wir sie im Grunde wollen und 
aufstellen. Wir leben halt chaotisch, wild und frei.“ [DNN, 9.8.2011]) ist das Resultat 
pädagogischen Denkens, das authentische Zuwendung durch Kontrollen und 
Sanktionen ersetzt. 

Doch wäre es zu kurz gegriffen, nur auf die Schulleitung der Anfangszeit zu sehen, 
denn das Projekt der Hochbegabtenschule steht bis heute auch konzeptionell auf 
wackeligen Beinen. Politisch war sie gewollt, kam jedoch als Zwitterwesen zur Welt: 
In die Fürsten- und Landesschultradition gerückt, hatte sie sich gleichwohl gegen den 
Ballast dieser Tradition zu wehren, wenn sie als Schule der Gegenwart ernst 
genommen werden wollte. Ein bisschen Elitedenken, das gerade deshalb so wirksam 
war, weil man sich davon offiziell natürlich abgrenzte, eine kleine Portion Salem, ein 
wenig Reformanstalt, eine Prise Spezialschule und nicht zuletzt das gesellschaftlich 
ohnehin weit verbreitete Ressentiment gegen die ‚normale‘ staatliche Schule – all 
das wurde in die Wiege Afras gelegt. Bis heute ist daher in der Öffentlichkeit 
wahrscheinlich weithin unklar, wofür genau die Schule steht und was Interessierte 
von ihr erwarten können. 
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Doch auch strukturell kam mit Afra 2001 ein eher schwächelndes Kind zur Welt. 
Erwähnt sei etwa die Personalpolitik der Schulverwaltung. Die Verantwortlichen 
setzten darauf, viele junge Kollegen einzustellen. Diese wurden in ihrer Entwicklung 
jedoch nicht wohlwollend und helfend begleitet. Statt ihre Schwierigkeiten zu sehen 
und sie aufzubauen, stieß man sie ins kalte Wasser. Unseres Wissens wurden diese 
strukturellen Probleme bis heute nicht konsequent beseitigt. Da ein Wechsel auf 
andere Stellen nicht oder nur nach langen Kämpfen ermöglicht wird, verharren nicht 
wenige Kollegen in angstvollen Zuständen, bangen um ihre berufliche Existenz, 
fühlen sich eingesperrt und perspektivlos. Die hohe Fluktuation im Kollegium der 
Internatsmentoren ist das Ergebnis dieser Missachtung. Wie dramatisch die 
Entwicklung sich inzwischen ausnimmt, zeigt die Tatsache, dass sich Kollegen zum 
Mittel der Kündigung flüchten, wohl wissend, dass sie dann in Sachsen nie wieder im 
öffentlichen Schuldienst beschäftigt sein können. Viele Verantwortliche in Verwaltung 
und Ministerium müssen sich die Frage gefallen lassen, wie ruhig sie bei dem 
Gedanken an all die ‚verbrannten‘ jungen Lehrer schlafen. 

Die Probleme des Projekts Afra hätten spätestens in der Zeit nach Ende der Grün-
dungsphase diskutiert und gelöst werden müssen: Man kann keine besondere 
Schule unterhalten, wenn die Internatsmentoren noch nicht einmal eine Planstelle im 
Schulwesen haben. Internatsmentoren müssen bis heute die volle Miete für ihre 
arbeitsvertraglich zugewiesene Dienstwohnung zahlen, auch wenn sie alleinstehend 
sind und 100 Quadratmeter Wohnraum keinesfalls benötigen. Man kann zudem 
Kollegen nicht auf Dauer unterbezahlen und gleichzeitig überdurchschnittliches 
Engagement sowie den weitgehenden Verzicht auf Privatsphäre und ausreichenden 
Nachtschlaf erwarten. Die Differenz zu den monatlichen Bezügen verbeamteter 
Lehrer in anderen Bundesländern ist jedenfalls vierstellig. Und dass die Arbeitspläne 
des Landesgymnasiums St. Afra lange Jahre für die Kollegen nicht genügend 
Nachtschlaf einräumten, ist mehrfach Gegenstand arbeitsrechtlicher Konflikte 
gewesen. 

Es ist ein Widerspruch, „Freiraum für Persönlichkeit“ zu propagieren, Mentoren 
jedoch gleichzeitig den Führungsmethoden einer traditionellen Bildungsverwaltung 
auszusetzen. Natürlich besteht die Gefahr, dass sich passives Amtsdenken auch in 
den Gremien der Schule festsetzt. Der afranische „Freiraum für Persönlichkeit“ kann 
schnell zu einer abgegriffenen Floskel werden, wenn die Grenzen dessen, was 
pädagogisch als erwünscht und akzeptabel gilt, aus einem Gefühl der Unsicherheit, 
des Unverständnisses oder aus purer Kleingeistigkeit heraus zu eng gezogen 
werden, kurz: wenn nur ängstlich verwaltet wird. Ein „Freiraum für Persönlichkeit“ 
kann sich ohne visionäres Denken nicht entfalten und ohne Vision verpufft manches 
Engagement, das auf Seiten so vieler Kollegen und Schüler zweifelsfrei vorhanden 
ist. 

In seiner Anfangszeit war St. Afra ein vielbeachtetes Modellprojekt mit über-
durchschnittlicher Ausstattung; heute aber ist es wohl kaum noch überzeugend, die 
Besonderheit des Meißner Landesgymnasiums allein mit dem Hinweis auf Computer-
kabinette, soziales Engagement und Wettbewerbsteilnahmen zu rechtfertigen, denn 
Vergleichbares gibt es an den meisten anderen Gymnasien unseres Landes (in-
zwischen) auch. 
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All diese Probleme ließen sich in den Anfangsjahren Afras noch vertagen oder 
übersehen, mittlerweile aber scheint es an der Zeit, dem Meißner Hoch- und 
Mehrfachbegabtenprojekt neue Perspektiven auf festem Grund zu geben. 

 


